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Für die Kriegskinder, die sich auf die schmerzliche und oft 
bedrückende Reise in ihre Vergangenheit machen, um ihre 
Entwicklung und ihre zeitgeschichtlichen Prägungen zu be-
greifen.

Ihre Aufgabe ist dabei, die hohe Zwiespältigkeit zu ertra-
gen: zu erforschen, was die eigenen Familienangehörigen 
im Dritten Reich und im Zweiten Weltkrieg gedacht, gesagt 
und getan haben – und sich gleichzeitig dem damals erfah-
renen eigenen Leid durch die beschädigenden und trauma-
tisierenden zeitgeschichtlichen Einfl üsse zu stellen.
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EINLEI T ENDE BEMER K UNG

Das letzte Kriegstagebuch, das mein Vater über den Zeit-
raum vom Sommer 1944 bis zum März 1945 geführt hatte, 
blieb erhalten und gelangte auf Umwegen zu meiner Mut-
ter. Mein Bruder und ich wussten lange nicht, dass es exis-
tierte; wir fanden es 1993 nach ihrem Tod. Erst nach sage und 
schreibe 21 Jahren fanden wir Brüder den Mut, das Tagebuch 
unseres Vaters gemeinsam zu lesen. Bis dahin hatten wir 
dies mit Hinweis auf die Unleserlichkeit der Schrift meines 
Vaters, halb Sütterlinschrift, halb Deutsch, vermieden. Wir 
fragten uns, warum wir uns nicht früher mit diesem Tage-
buch beschäftigt hatten, denn die Schrift war wohl nur eine 
Ausrede gewesen. Nun endlich gingen wir die Sache ziel-
strebig an.

Einführung: Warum dieses Buch?

Im April 2014 nahm ich an einer Podiumsdiskussion zum 
Thema Trauma und Soziales Gedächtnis im Rahmen der Ver-
anstaltungsreihe der Stadt München zum Kriegsausbruch 
1914 teil. In der sich anschließenden Runde ergab sich ein 
Gespräch mit einem seit längerer Zeit mit uns befreundeten 
Ehepaar. Der Kollege und ich hatten uns schon bei anderer 
Gelegenheit über unsere Väter und unsere Veröffentlichun-
gen1 zu dieser Thematik ausgetauscht. Angestoßen durch 
meine Beiträge auf dem Podium sprachen wir erstmals über 
unsere Kindheit im und nach dem Zweiten Weltkrieg. Der 
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fast gleichaltrige Kollege überraschte mich plötzlich mit 
einer Frage: »Über welche Ressourcen verfügen Sie? Wie 
konnten Sie sich aus dem verstörten Kind von damals zu 
dem Mann entwickeln, den ich seit langem so kenne?« Diese 
Frage erstaunte mich sehr; ich konnte sie an diesem Abend 
weder ihm noch mir befriedigend beantworten.

Meine eigenen Erfahrungen im Zweiten Weltkrieg und der 
direkten Nachkriegszeit in meiner Kindheit und Jugend 
hatte ich, wie viele Kriegskinder, unter einer stabilen see-
lischen Betondecke vor mir selbst verschlossen. Bis zum 
50. Lebensjahr konnte ich mich an sie erinnern, jedoch 
ohne die dazugehörigen Gefühle. Als ich 50 war, begann ich 
im Rahmen eines Forschungsprojektes psychoanalytische 
Behandlungen von 19 Erwachsenen, die zwischen 50 und 
60 Jahre alt waren. Ihnen wurde hierbei ihre abgespaltene, 
leidvolle Geschichte als Kriegskinder allmählich bewusst. 
Unerwarteterweise konfrontierten auch mich die Behand-
lungen mit meiner eigenen schmerzlichen, leidvollen und 
bedrückenden Geschichte, die ich fortan erstmals gefühls-
mäßig nacherlebte. Drei Jahre benötigte ich, um das 2000 
erschienene Buch Abwesende Väter. Folgen der Kriegskind-
heit in Psychoanalysen zu schreiben. Es stellt meinen ersten 
Versuch einer Annäherung an diese Thematik vor.

Seit ca. 60 Jahren wird umfassend erforscht, dass die ent-
scheidenden Schritte der seelischen Entwicklung eines 
Menschen in Kindheit und Jugend stattfi nden und bereits 
mit der vorgeburtlichen Phase beginnen. Ebenso wissen wir 
um die lang anhaltenden Folgen dauerhafter Gewalterfah-
rungen, Verwahrlosung, Ausbeutung und (sexuellen) Miss-
brauchs in diesen Lebensphasen. Inzwischen gehört es zum 
Gemeinwissen, dass diesen zerstörerischen Erfahrungen für 
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die weitere persönliche Entwicklung große Bedeutung zu-
kommt – also möglicherweise lebenslang. Schließlich bedarf 
es zur Entwicklung einer stabilen seelischen Widerstandsfä-
higkeit (Resilienz) beschützender Einfl üsse in der Kindheit 
und Jugend. Ob diese Sicht allerdings von allen Erwachse-
nen für ihre eigene Entwicklung als entscheidend angesehen 
wird, muss jeweils erkundet werden.

Im Unterschied dazu wurde den zeitgeschichtlichen 
Erfahrungen, insbesondere den katastrophalen Ereignissen 
der beiden Weltkriege und ihren Folgen, prägende Auswir-
kungen nur für die Jugend, also das Alter von ungefähr 16 
bis 25 Jahren, zugesprochen. So sprach man in Deutsch-
land zum Beispiel von der Generation der jungen Frontof-
fi ziere, der Generation der Flakhelfer oder der Skeptischen 
Generation. Bestimmt waren nicht alle Angehörigen dieser 
Jahrgänge betroffen. Mit dieser Perspektive wurde jedoch 
versucht, prägende generationale Erfahrungen des 20. Jahr-
hunderts zu beschreiben. Zeitgeschichtlichen Erfahrungen 
von Kindern und Jugendlichen wurde dagegen bis 2005 
keine Bedeutung zuerkannt: Kinder haben doch noch nichts 
erlebt; Kinder vergessen schnell und bei Kindern wächst es sich 
aufgrund ihrer weiteren Entwicklung aus.

Im Herbst 2002 gründeten der Historiker Jürgen Reulecke 
und ich die Forschungsgruppe w2k (=weltkrieg2kindhei-
ten). Die langjährige Zusammenarbeit in dieser interdiszi-
plinären Forschungsgruppe2 ließ uns das bisher verkannte 
Ausmaß möglicher Betroffenheit und möglicherweise le-
benslanger Folgen deutlicher werden. Unsere Forschungs-
ergebnisse stellen meinen zweiten Versuch des Zuganges zu 
dieser Thematik dar.

Nach unseren Schätzungen waren damals in Deutsch-
land über 60 % der Kinder und Jugendlichen vom Zwei-
ten Weltkrieg betroffen; davon sind 30 bis 35 % als beschä-
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digt und 30 bis 35 % als traumatisiert anzusehen. Zu ihren 
zeitgeschichtlichen Erfahrungen gehören der Bombenkrieg 
und Ausbombungen, Evakuierung und Kinderlandver-
schickung, Flucht und Vertreibung, Gewalteinwirkungen, 
Hunger, Armut und Not – in der Regel drei- bis viermal er-
lebt über einen Zeitraum von Monaten bis Jahren. Eine An-
gabe verdeutlicht das Ausmaß: Hierzulande gab es 2,5 Mio. 
Halbwaisen, das heißt, nach dem Krieg wuchs ein Viertel 
aller Kinder vaterlos auf, und 1,7 Mio. Kriegswitwen. Für 
Europa wird die Zahl der Halbwaisen auf 13 bis 20 Mio. ge-
schätzt.

Fragt man nach bis heute anzutreffenden Auffälligkeiten, 
psychosomatischen und psychischen Symptomen oder Stö-
rungen bei Betroffenen, so zeigen sich folgende im Vergleich 
zu Nicht-Betroffenen in deutlich größerem Ausmaß:
• allgemeine Ängste, Panikattacken, Phobien
• leichte Depressionen
• funktionelle, psychosomatische Störungen
• posttraumatische Belastungsstörungen
• Bindungs- und Identitätsstörungen
• psychische Müdigkeit
• eingeschränkte Alltagsbewältigung und Lebensqualität
• stärkere Inanspruchnahme ärztlicher Versorgung
• bekannt sind die typischen »Ich-syntonen« Verhaltens-

weisen, also solche, die man selbst im Gegensatz zu an-
deren als nicht auffällig, störend oder normverletzend 
empfi ndet.

Erst seit 2004/2005 wurde hierzulande der allgemeinen wie 
auch der fachlichen Öffentlichkeit zunehmend bewusst, 
dass wir für die Untersuchung der lebenslangen beschädi-
genden und traumatisierenden Folgen des Zweiten Welt-
krieges eine zusätzliche Sichtweise benötigen: die Sicht auf 
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die damals fast in ganz Europa betroffenen Kinder und Ju-
gendlichen.

Die Frage meines Kollegen im April 2014 in München 
hatte ich mir – jedenfalls bewusst – noch nie gestellt. Haben 
mir meine Erfahrungen im Krieg und in der direkten Nach-
kriegszeit Stärken und Fähigkeiten vermittelt, die mir hal-
fen, mich trotzdem günstig weiterzuentwickeln und auch 
entsprechend mit meinem Älterwerden umzugehen?

Im Jahr 2014 fand ein einwöchiges familiäres »Senioren-
treffen« mit meinem Bruder, der sechs Jahre älter ist als 
ich, und unseren Frauen statt. Wir wollten mit Hilfe un-
seres in der Nähe von Garmisch-Partenkirchen lebenden 
älteren Vetters die Erinnerungen an die Teile unserer Kind-
heit wiederbeleben, die wir im dortigen Haus unserer heiß 
geliebten Tante erfahren durften. Für mich waren das ver-
wöhnende und abenteuerliche Wochen, die ich genossen 
habe, fernab vom Krieg und der Nachkriegszeit im zerstörten 
Berlin.

Mit meinem dritten Versuch, dem hier vorliegenden Buch, 
möchte ich als 80-Jähriger jetzt, 70 Jahre nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges, eine vertiefende Spurensuche am Bei-
spiel meines Lebens unternehmen.

Nach dem Duden (Das Bedeutungswörterbuch, 2010) be-
deutet Spur den Abdruck von etwas im weichen Boden, die 
von einer äußeren Einwirkung zeugende (sichtbare) Verän-
derung und eine sehr kleine Menge von etwas.

Mich interessiert nicht (mehr), was ich geworden bin und 
geleistet habe, sondern warum ich so geworden bin. Also 
frage ich mich:
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• Wie habe ich mich in meiner »ungestörten« Kindheit im 
Frieden entwickelt?

• Wie haben die zeitgeschichtlichen Erfahrungen des Zwei-
ten Weltkrieges meine weitere Kindheit und Jugend ge-
prägt – aktuell und langfristig?

• Wie wurde ich durch die gesellschaftlichen, sozialen und 
politischen Einstellungen meiner Kindheitsfamilie ge-
prägt und welche familiären Aufträge erhielt ich?

• Was bedeutete meine frühe Vaterlosigkeit damals und le-
benslang?

• Welche Spuren dieser Prägungen fi nden sich heute noch?
• Welche Bedeutung haben sie bis heute? Verstärken sie 

sich möglicherweise im Alter?

Gleichzeitig möchte ich nachfühlen, wie meine Verhaltens-
weisen, meine Gefühle und Beziehungen dadurch geprägt 
und verändert wurden.

Nach dem Duden (Das Bedeutungswörterbuch, 2010) be-
deutet fühlen etwas durch Betasten oder Berühren feststel-
len, mit den Nerven als Sinnesreiz wahrnehmen, seelisch 
empfi nden oder sich in einem bestimmten inneren Zustand 
befi nden.

Kann dieses Buch auch anderen Betroffenen helfen – und 
wenn ja, wie?

Seit 2003 werde ich zunehmend zu Vorträgen und Semi-
naren zu dem Thema Kindheit und Jugend im Zweiten Welt-
krieg – lebenslange Folgen!? eingeladen, im Jahr 2014 zum 
Beispiel 21 Mal. An dieser Thematik sind mehrere Gruppen 
interessiert, die deutlich nach Lebensalter und Fragestellung 
unterschieden werden können:

Die Älteren, die über 65-Jährigen, möchten (endlich!) ver-
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stehen, wie dieser Krieg sie geprägt hat und warum und in 
welcher Form sie immer noch an seinen Folgen leiden. Oft 
begreifen sie ihre sich während des Alterns verstärkenden 
Verhaltensweisen, Gefühle und Bedürfnisse nicht. Dabei 
fragen sie auch nach Möglichkeiten von Selbsthilfe und pro-
fessioneller Hilfe.

Die Angehörigen vieler Berufe – Ärzte für Allgemein-
medizin, Geriater, Psychiater, Psychotherapeuten, Seelsor-
ger und insbesondere Krankenhausseelsorger, Kranken- und 
Altenpfl egekräfte, Rehabilitationsfachkräfte, Sozialarbeiter 
und Sozialpädagogen – möchten ebenfalls begreifen, was 
Betroffenen passiert ist und wie sie ihnen helfen können. 
Gleichzeitig befi nden sie sich selbst als Jüngere gegenüber 
dieser vom Krieg geprägten Gruppe Älterer in der Position 
von Kindern oder bereits Enkelkindern, teilweise wissen 
sie um eine entsprechende Vorgeschichte ihrer eigenen Fa-
milie.

Zunehmend nehmen auch Kinder und Enkelkinder von 
Betroffenen teil, die sich für ihre Familiengeschichte inter-
essieren und gleichzeitig ihren Eltern bzw. Großeltern noch 
helfen möchten.

Diese unterschiedlichen Altersgruppen weisen auf eine 
mögliche transgenerationale Weitergabe hin, der wir uns 
nur sehr allmählich und schmerzlich bewusst werden. So 
fordern in den letzten Jahren die Kinder dieser Kriegskin-
der Gehör: Sie fühlen sich, selbst schon im Alter von 45 
bis 60 Jahren, weitreichend und anhaltend durch ihre be-
sondere Geschichte geprägt. Erst allmählich wird ihnen 
bewusst, dass dies die Geschichte ihrer durch den Krieg ge-
prägten Eltern ist, aber nicht ihre eigene als nach dem Krieg 
Aufgewachsene. Daher muss zusätzlich die Frage der trans-
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generationalen Weitergabe dieser kriegsbelasteten Kindhei-
ten interessieren.

In Deutschland und in ganz Europa wird der Erste Welt-
krieg als »Urkatastrophe des 20. Jahrhunderts« beschrieben, 
diskutiert und massenmedial dargestellt. Anscheinend wa-
ren nur die Erwachsenen und höchstens noch die älteren 
Jugendlichen als »kleine Erwachsene« durch diesen Krieg 
betroffen; die damaligen Kinder offenbar nicht. Bekannt-
lich erreichten die Kriegshandlungen des Ersten Weltkriegs 
Deutschland nicht direkt; seine nachhaltigen Auswirkun-
gen insbesondere auf die damaligen Kinder sind kaum be-
kannt. Dazu einige Angaben: 0,96 Mio. Halbwaisen und 
0,6 Mio. Kriegswitwen, zunehmende Hungersnöte und 
Unterernährung seit 1915, extrem schlechte materielle Ver-
sorgung der Kriegswitwen und zunehmende Verarmung 
großer Bevölkerungsgruppen, was sich in der Infl ation der 
Weltwirtschaftskrise fortsetzte. Entsprechend sollte heute 
an eine mögliche Weitergabe kriegsbedingter Erfahrungen 
über vier Generationen, mit den Kindern des Ersten Welt-
krieges beginnend, gedacht werden.

Ich hoffe, dass meine Leserinnen und Leser durch meine bio-
grafi sche Schilderung ebenfalls einen für sie beispielhaften 
und gefühlsmäßigen Zugang zu ihrer eigenen Geschichte 
oder zur Geschichte ihrer Eltern oder Großeltern fi nden. 
Mehr denn je stellt sich für die heute über 65-Jährigen und 
ihre Angehörigen bei Wissen um oder Verdacht auf eine 
kriegsbedingte Prägung die Aufgabe, entsprechende Spuren 
zu suchen und ihnen nachzufühlen.
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Meine Zugänge zur eigenen Geschichte

Die durch unser Gedächtnis vermittelten Erinnerungen zu 
unserer eigenen Geschichte sind bekanntlich subjektiv, das 
heißt, sie werden mehr oder weniger bewusst von per-
sönlichen Gefühlen, Interessen und Vorurteilen bestimmt. 
Gewisse Ereignisse, Erfahrungen und eigene Handlungen 
werden immer wieder zu eigenen inneren und familiären 
Gunsten umgeschrieben, um sie für sich selbst erträglicher 
zu machen. Gleichzeitig werden sie dadurch oft relativiert 
und bagatellisiert. Je nachdem, ob sie wichtig oder unwich-
tig sind, erhalten sie besondere Bedeutung oder werden 
vergessen. Weiterhin ist bekannt, wie unterschiedlich sich 
Geschwister an Ereignisse aus Kindheit und Jugend erin-
nern und wie unterschiedlich sich Ehepartner später an ihre 
gemeinsame Geschichte erinnern.

Versucht man sich als Erwachsener an seine Kindheit 
und Jugend zu erinnern, begegnet man einer weiteren 
Schwierigkeit: Diese Erinnerungen vermitteln die kind-
liche Perspektive, das heißt, überprüft man sie später, sind 
Räume und Häuser deutlich kleiner, Entfernungen kürzer, 
Zeitabläufe verkürzt oder verlängert und anderes mehr.

Zu selten wird schließlich die Frage gestellt: Handelt es 
sich wirklich um meine eigenen Erinnerungen oder sind es 
die mir immer wieder erzählten Erinnerungen meiner älte-
ren Familienangehörigen – oder sind sie eine Mischung aus 
beidem? Die Gespräche in Familien und weiteren sozialen 
Gruppierungen vermitteln zusätzliche Erinnerungen und 
gleichzeitig ihre unter Umständen sehr spezifi sche Deu-
tung.
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Als heute 80-Jähriger, der auf die Zeit der zurückliegen-
den 60 bis 75 Jahre blickt, bin ich mir dieser Einfl üsse und 
Schwierigkeiten sehr bewusst. Ich möchte daher meine 
Zugänge und ihre jeweils angestrebte Überprüfung hier be-
schreiben:

Die Erinnerungen an meine Kindheit vom dritten Le-
bensjahr bis zu den ersten Bombenangriffen im Alter von 
sechs Jahren, an meine Familie, unsere Wohnung und die 
Berliner Umgebung im Wochenendhaus, konnten in vielen 
Gesprächen von meinem sechs Jahre älteren Bruder bestä-
tigt werden und auch durch einige Gespräche mit meinem 
acht Jahre älteren Vetter.

Viele Erinnerungen an die Zeit zwischen 6 und 15 Jah-
ren blieben kaum verändert, gleichsam eingeätzt bestehen. 
Mein Bruder war in dieser Zeit häufi ger und für lange Zeit 
abwesend. Für die Zeit seiner Anwesenheit stimmen unsere 
Erinnerungen weitgehend überein. Viele eigene Erinnerun-
gen ließen sich später auf unterschiedliche Weise bestätigen, 
zum Beispiel durch Besuche in unserer früheren Wohnung, 
in der mein behandelnder Augenarzt praktizierte, durch 
eine Reise im Jahre 2000 nach Berlinchen und nach Greifen-
hagen/Oder, dem Wohnort meiner Großmutter, und, und, 
und …

Meine Erinnerungen an die Zeit in Berlinchen zwischen 
dem siebten und neunten Lebensjahr konnte ich mit Hilfe 
einer Landkarte, einer Chronik3 und der Biographie eines 
1945 siebenjährigen Jungen4 überprüfen. Nur eine einzige 
Korrektur wurde nötig: die Ereignisse im Jahr 1945 umfass-
ten nur sechs und nicht sieben Monate! Die dramatischen 
Erfahrungen 1945 passierten zwischen Januar und Juni. 
Spätestens Ende Juni kehrten wir endgültig nach Berlin zu-
rück.
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Viele Menschen können sich bei der Rekonstruktion ihrer 
Geschichte und der ihrer Familie auf Unterlagen stützen, 
etwa auf Briefe, Tagebücher, Fotobände mit Namen und 
Datierungen, Biografi en, das im Dritten Reich erstellte Fa-
milienstammbuch, bis hin zu Ergebnissen eigener umfang-
reicher Ahnenforschung. Oft blieben auch Wohnungen und 
Häuser samt Keller und Boden unversehrt erhalten. Dies 
alles stand mir für meine Erinnerungen nicht zur Verfü-
gung: Alle Unterlagen und Dokumente über meine Familie 
und meine Vorfahren sowie die meisten Tagebücher mei-
nes Vaters gingen auf der Flucht verloren, unsere gesamte 
Wohnungseinrichtung wurde ausgelagert und bei Kriegs-
ende zerstört, einige wenige datierte Fotografi en fanden 
sich bei Verwandten, dazu ein Kasten mit Glasbildern von 
uns unbekannten Familienangehörigen. Erst ab 1949 wurde 
wieder fotografi ert.

Meine Kenntnisse über meinen Vater beruhen, abgesehen 
von meinen eigenen Erinnerungen, auf den Erzählungen 
meiner Familie, seiner Doktorarbeit, seinem Soldbuch und 
privatem Adressbuch sowie allgemeinen militärhistori-
schen Informationen über seine Einsatzgebiete. Ferner gibt 
es einige Fotografi en, die ihn als einen immer ernster wer-
denden Mann zeigen.

Die Erinnerungen an meine Schulzeit auf dem gymna-
sialen Zweig der Rheingau-Oberschule von 1946 bis 1954 
deprimieren mich bis heute: wenig interessierte, weitge-
hend ältere Lehrer, mäßige eigene Schulnoten, kaum Anre-
gungen. Meine kürzlich durchgeblätterten Zeugnisse zeugen 
von deutlich schwankenden Leistungen.

Meine Fahrtenbücher über meine Fahrten durch Deutsch-
land und Europa mit Reiserouten, Zeitangaben und Fotogra-
fi en mit den Pfadfi ndern, die ich teilweise zur Information 
meiner Mutter verfasst hatte, vermitteln ein weiteres Bild 
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dieser Zeit. Alle Einträge sind rein sachlich formuliert, es 
fehlen die dazu gehörigen schlimmen, bedrohlichen und 
bedrückenden emotionalen Erfahrungen.

In den Jahren 1950–1965, also zwischen meinem 15. und 
30. Lebensjahr, versuchten meine Mutter, mein Bruder und 
ich – zuerst gemeinsam und später jeder für sich – zur Nor-
malität einer Familie zurückzufi nden. Unsere materielle 
Situation nach der völligen Verarmung zwischen 1945 und 
1948 besserte sich allmählich: West-Deutschland und ver-
zögert West-Berlin erlebten den Wiederaufbau. Ich entwi-
ckelte mich vom Jugendlichen zum jungen Erwachsenen. 
Die in meinen Erinnerungen eingeätzten Ereignisse waren 
inzwischen ein selbstverständlicher Teil von mir geworden, 
bestimmt unterstützt durch die immer stärker verinner-
lichte »Deutsche Schuld«. Gefühle wie Panik, Schrecken, 
Verzweifl ung, Kummer waren abgespalten und verdrängt; 
übrig geblieben war ein ernster Heranwachsender mit vielen 
Ängsten.

Meine Lehranalyse ab 1964 belebte viele dieser Erfahrun-
gen wieder, teilweise auch die dazugehörigen früheren Ge-
fühle. Sie half mir, mich innerlich zunehmend stärker von 
meiner Mutter abzulösen und damit gleichzeitig bereit und 
offen für die Beziehung zu meiner Frau zu werden. Meine 
zeitgeschichtlichen Erfahrungen im Krieg und in der direk-
ten Nachkriegszeit hatten für mich relativ wenig Bedeutung. 
Offenbar waren sie für die damalige Zeit in Berlin üblich, das 
heißt, der Krieg hatte anscheinend alle an der Psychoanalyse 
Interessierten so geprägt; ausgetauscht haben wir uns im 
Kreis der Lehranalysanden darüber nicht. Auch eine nach-
geholte Trauer über den Verlust meines Vaters erlebte ich 
nicht.

Meine Frau und ich wussten gegenseitig relativ ausführ-
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lich über unsere jeweiligen zeitgeschichtlichen Erfahrun-
gen Bescheid. Wir hatten schon früh angefangen darüber 
zu sprechen. Unsere ganz unterschiedlichen Erfahrungen 
bildeten ein gemeinsames Wissen. Wir sind unter sehr ver-
schiedenen gesellschaftlichen Bedingungen aufgewachsen, 
sie in Jena in Ostdeutschland und ich in West-Berlin. Nach 
1962 wohnten wir in West-Berlin und erlebten gemeinsam 
die Bedrohungen durch den Kalten Krieg der beiden Groß-
mächte. Unsere Erinnerungen und die damit verbundenen 
Erfahrungen schienen für uns dann lange Zeit keine Bedeu-
tung mehr zu haben. Anderes stand im Vordergrund: Wir 
gestalteten unsere Beziehung, unsere Kinder wurden gebo-
ren, wir durchliefen unsere berufl ichen Entwicklungen.

Wie erwähnt, begann ich, als ich 50 war, Patienten im mitt-
leren Lebensalter unter einer spezifi schen Forschungsfrage 
zu behandeln: Welche Entwicklungsmöglichkeiten beste-
hen für Erwachsene im Alter zwischen 50 und 60 Jahren 
nach dem Wegfall ihrer neurotischen Störungen? Zuneh-
mend beunruhigt registrierte ich dann bei mir selbst bis 
dahin unbekannte seelische Reaktionen: Aus dem lebens-
lang weitgehend ernsten Mann wurde ein erstarrender und 
sich aus den Beziehungen zurückziehender. Es ging mir sehr 
schlecht. Ich war depressiv. Durch meine Patienten wurde 
ich wieder mit meinem eigenen Schicksal konfrontiert. Und 
dann merkte ich, dass ich hinter der Couch traurig wurde, 
bedrückt und verzweifelt war, einige Male weinte ich sogar, 
und schämte mich vor meinen Patienten, die das zunächst 
nicht mitkriegten und nicht mitkriegen sollten. Dann be-
griff ich, dass ich lauter Kriegskinder auf der Couch hatte, 
und dass ich natürlich selbst solch eine abgespaltene Ge-
schichte mitbringe.

Meine als mittelschwere Depression anzusehenden see-
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lischen Symptome waren ein Ausdruck meiner inneren 
Erstarrung und damit meiner Abwehr gegenüber der not-
wendigen Trauerarbeit. Diese gelang mir dann mit Hilfe 
einer langen Selbstpsychoanalyse. Ich konnte, parallel zu 
meinen Patienten, endlich über den Verlust meines Vaters 
trauern.

Seitdem kann ich neben meinen Ängsten auch Traurig-
keit, Kummer, Zwiespältigkeit, Ärger und Wut (jetzt eine 
heiße Wut, nicht mehr die kalte Wut von früher) spüren und 
kann auch weinen. Inzwischen sogar in der Öffentlichkeit – 
während meiner Vorträge und Seminare –, ohne mich dafür 
zu schämen.

Im Jahr 2010, mit fast 75, musste ich mich einer umfang-
reichen Herzoperation unterziehen. Meine Träume vor der 
Operation und meine kummervolle, verzweifelte Sehn-
sucht nach meinem Vater, der mich in dieser lebensbedroh-
lichen Situation beschützen sollte, zeigten mir erneut meine 
unbewusst und zeitlos weiter bestehenden Wünsche und 
Gefühlslagerungen auf, die offenbar nur so der Erinnerung 
zugänglich werden können.

Derartige Erinnerungen – wie meine und die vieler ande-
rer – werfen eine wichtige Frage auf: Waren die Ereignisse 
üblich und damit quasi repräsentativ für eine ganze Gene-
ration?

Im April 1946 stand meine zukünftige Klasse zur Einschu-
lung unter der großen Kastanie im Schulhof der Rheingau-
Schule. Die Lehrer waren alle deutlich über 50, grau und 
kaum ansprechbar. Von zwanzig möglichen Vätern waren 
nur drei anwesend. Jedes Jahr wurde im Klassenbuch der 
Familienstand neu eingetragen. 1950 waren die vaterlosen 
Söhne in der Minderzahl und blieben es mit ca. 40 % auch.
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Bei der Aufnahme in die erste Pfadfi ndergruppe 1948 gab 
es drei Jungen mit Vätern und drei ohne. In meiner zweiten, 
von mir selbst geführten Gruppe wuchsen von sieben Jun-
gen zwei vaterlos auf.

Inwieweit diese Väter wirklich anwesend und damit für 
ihre Söhne seelisch erreichbar waren, ist eine andere Frage.

Überall fehlten Männer, die irgendwie Schutz und Sicher-
heit geben oder als Vorbild dienen konnten. Viele sind wie 
ich unter lauter Frauen aufgewachsen.

Wenn über 90 % der damaligen Kinder und Jugendlichen 
aus Großstädten oder Industrieregionen Erfahrungen mit 
häufi gen Bombenangriffen bis hin zu Ausbombungen an-
geben, dann stellen ihre Erfahrungen eine damalige Norma-
lität dar. Entsprechend wäre zu schlussfolgern: Damals in 
einer Großstadt ohne diese Erfahrungen aufgewachsen zu 
sein, war anormal.

In Berlin war es ebenso normal, dass keine Väter vorhan-
den waren, sei es, dass sie nur vorübergehend abwesend 
waren, sei es, dass sie nie mehr auftauchten. Im Vergleich 
zu der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg und nach dem Zwei-
ten Weltkrieg war diese Vaterlosigkeit eine anormale, wenn 
nicht sogar eine pathologische Normalität – zumindest 
eine scheinbare Normalität. Wir Jungen vom Jahrgang 1935 
konnten nur von Vätern gezeugt sein, die den Ersten Welt-
krieg überlebt hatten. Und dementsprechend die nach 1945 
Geborenen nur von Vätern, die aus dem Zweiten Weltkrieg 
zurückgekehrt waren.

Aufgrund meiner Behandlungen und vieler Gespräche an-
lässlich meiner Vorträge und Seminare habe ich den Ein-
druck gewonnen, dass die meisten von uns ihre Erfahrung 
der Vaterlosigkeit zu selbstverständlich als üblich und da-
mit durchschnittlich angesehen haben. Es war nicht »nicht 
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der Rede wert« und wurde damit in ihrer Bedeutung für die 
eigene Entwicklung zumindest verharmlost, relativiert, ge-
leugnet oder sogar als förderlich angesehen.

Wie erwähnt, wuchsen ca. 2,5 Mio. Jungen und Mäd-
chen nach dem Zweiten Weltkrieg auf Dauer vaterlos auf, 
das heißt 25 % der damaligen Kinder und Jugendlichen in 
Deutschland. Diese bildeten zwar eine Minderheit, aber 
aufgrund ihrer Anzahl konnte man sie kaum übersehen. 
Ihre Vaterlosigkeit wurde bis zur Jahrtausendwende kaum 
wahrgenommen, weder von der Wissenschaft noch in der 
Öffentlichkeit.

Diese Perspektive galt offenbar auch für weitere Ereig-
nisse: den Verlust von anderen Angehörigen, Bombenkrieg, 
Ausbombung, Flucht, Vertreibung und vielfältige Gewalt-
erfahrungen. Wenn schon diesen Ereignissen keine Be-
deutung zukommen durfte, wie waren dann andere Folgen 
überhaupt wahrzunehmen und zu beurteilen?

Viele Mütter entwickelten nach dem Krieg eine sehr enge, 
oft symbiotische Beziehung zu ihren Kindern. Insbeson-
dere dann, wenn sie selbst noch sehr jung waren, es sich um 
das einzige Kind handelte und dazu noch um einen Jungen. 
Dieser wurde in die männliche Stellvertreter-Position ein-
gesetzt. Begünstigt wurde der Prozess durch die aufgrund 
der beengten Wohnverhältnisse bestehende körperliche 
Nähe. Man schlief oft im gleichen Bett, die notwendige kör-
perliche Distanz gab es nicht. Das war eine verführerische 
Erfahrung, die es vielen Söhnen schwer machte, sich inner-
lich von ihrer Mutter zu lösen und bereit für eine neue Be-
ziehung zu sein. Demzufolge erlebten sie mehrfach Bezie-
hungsstörungen; ein kleiner Teil von ihnen blieb dauerhaft 
beziehungsunfähig. Auch die Mütter kämpften oft lebens-
lang um diese sie verwöhnende und stabilisierende Bezie-
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hung mit dem Sohn: Sie machten zum Beispiel die Freun-
dinnen schlecht und vergraulten sie bewusst.

Auch an die Töchter wurden entsprechende symbiotische 
Bedürfnisse herangetragen. In manchen Fällen wurde ein 
enttäuschendes, bedrohliches oder sogar abschreckendes 
Männerbild vermittelt.

Meine Behandlungen verdeutlichten mir, dass diese Be-
ziehungsmuster mindestens bis in das mittlere Erwachse-
nenalter als üblich und normal angesehen wurden, ohne 
hinterfragt zu werden. Wodurch hätte diesen Söhnen und 
Töchtern auffallen können, dass sie in einer verstörenden, 
oft sogar zerstörenden Beziehung zu ihrer Mutter lebten? 
Ich selbst erkannte erst durch meine Lehranalyse diese enge 
Beziehung und konnte mich dadurch allmählich ablösen. 
Viele Männer und Frauen erlebten jedoch immer wieder Be-
ziehungsabbrüche, die sie nicht verstanden. Andere empfan-
den sich nach dem späten Tod ihrer Mutter ausgesprochen 
orientierungslos. Wodurch hätte damals die aus heutiger 
Sicht eindeutig pathologische Beziehung auffallen können?




